
Das erste Schweizer Agrarpoli-
tik-Forum in Zollikofen BE lie-
ferte sie: Denkanstösse über die
Zukunft in der Agrarpolitik. Die
Hochschule für Agrar-, Forst-
und Lebensmittelwissenschaf-
ten (Hafl) und das Inforama lu-
den zum Forum unter dem Titel
«Grenzschutz bei Nahrungsmit-
teln: Unterwegs im Dialog» ein.

Preisdifferenz vergrössert
Alt-Bundesrat Pascal Couche-

pin ergriff das Wort: «Es ist ein
Fehler, Diskussionen zu unter-
sagen.» Er meinte die Ge-
sprächsverweigerung am Agrar-
gipfel des Schweizer Bauernver-
bandes (SBV) mit Bundesrat Jo-
hann Schneider-Ammann. An-
sonsten seien die Bauern gute
Verhandler, meinte er, bestritt
aber nicht, dass sich die Bauern
in einer schwierigen Situation
befänden. Hans Burger, ehema-
liger Direktor des Bundesamtes
für Landwirtschaft (BLW), zeig-
te auf, wo das Problem liegt: «Er-
nüchternd schlecht ist die Bilanz
bei der Wettbewerbsfähigkeit
der Schweizer Landwirtschaft.»
Die Preisdifferenz zu den Nach-
barländern habe sich in den ver-
gangenen Jahren sogar vergrös-
sert, sagt Burger, welcher der Li-
beralisierung einige positive
Punkte abgewinnt. Ein Beispiel:
«Der Wettbewerb hat bei den
Schweizer Weinen beste Quali-
tät gebracht.»

Betriebszweige ausbauen
Betriebsleiter Aurélien Jordan

(siehe Kasten) präsentierte die
Stärken und die Zukunftsvision
seines Betriebes. Er habe viele
Kollegen, die beispielsweise nur
Getreide und Fleisch oder Milch
produzieren würden. Die Bauern
in diesen Produktionsbereichen
seien auf den Grenzschutz und
auf die Direktzahlungen beson-
ders angewiesen. Auf seinem Be-
trieb sieht die Situation anders
aus. 39 Prozent des Umsatzes er-
zielt er mit dem Tabakanbau.
Weitere 22 Prozent Umsatz

GRENZSCHUTZ: Das noch grösser gewordene Preisgefälle zwischen der Schweiz und dem Ausland ist problematisch

Der «Schweizer Bauer»
war am Schweizer Agrar-
politik-Forum dabei und
stellt fest: Bauern positio-
nieren sich erfolgreich in
Nischen. Die tiefe Wert-
schöpfung bleibt bei aus-
tauschbaren Rohstoffen
hängen.

ADRIAN HALDIMANN

macht die Pferdepension aus.
Das sind genau diejenigen Berei-
che, die er in Zukunft zu stärken
und auszubauen versucht. Zu ei-
ner allfälligen Grenzöffnung stellt
er sich folgende Fragen: Wird die
Getreide- und Fleischproduktion
noch rentieren? Kann der Direkt-
verkauf angesichts der tiefen Prei-
se im Detailhandel aufrechterhal-
ten werden? Wird die Nachfrage
nach Labelprodukten sinken?
Weiter fragt er sich, ob die Konsu-
menten dann noch Interesse an
«Schweizer Qualität» hätten.

Es gibt Verlierer
Vom grossen Preisgefälle zwi-

schen Schweiz und Deutsch-

land ist Corinne Mühlebach,
Geschäftsführerin der Mühle
Mühlebach AG (siehe Kasten),
direkt betroffen. Während der
Produzentenpreis für Weizen
Top bei Fr. 49.00 bis 54.50 pro
100 kg liegt, erhalten die Bauern
in Deutschland nur Fr. 18.40 bis
24.15. Was bedeutet das betref-
fend Exportmöglichkeiten?
«Die Preislücke können wir we-
der mit Innovation noch mit Ef-
fizienzsteigerung schliessen.»
Ihr Rezept lautet, was allerdings
in ihrer Branche nicht einfach
ist, dass man der Commodity-
Falle entfliehen soll. «Wir müs-
sen Produkte herstellen, die
schwierig zu kopieren sind.»

Mühlebach ist mit der Aussage
einverstanden, dass Freihhan-
del zu mehr Wohlstand führen
kann. Sie vermutet aber, dass sie
sich als Getreideverarbeiterin
in der Schweiz bei den Verlie-
rern einreihen müsste. Denn:
«Für uns ist es wichtig, dass die
Bauern mit der Getreidepro-
duktion Geld verdienen.»

Effekte des Grenzschutzes
Als Fazit der Diskussionen

kam zum Ausdruck, wie die
Globalisierung die Wirtschaft
und die Gesellschaft prägt. In
den Etappen der Agrarreformen
wurde immer wieder Grenz-
schutz abgebaut. Der erwünsch-

te Effekt des Grenzschutzes
sind höhere Produzentenpreise.
Die Nebenwirkungen sind hö-
here Preise für Konsumenten,
Einkaufstourismus und die
Bremsung der Strukturentwick-
lung. Die Referenten waren sich
einig: Was die Zukunft bringen
wird, bleibt ungewiss. Die Bei-
spiele von Jordan und Mühle-
bach zeigen aber, wie unter ak-
tuellen Marktbedingungen er-
folgreich gewirtschaftet werden
kann. Burger sprach den «un-
ternehmerischen» Bauern, wie
er sie bezeichnete, Mut zu: «Ich
bin sicher, dass sehr viele mit
neuen Rahmenbedingungen zu-
rechtkommen werden.»

ZUKUNFTSVISIONEN UND RÜCKBLICK IN EINEM: DIE VIELFALT AN REFERENTEN

Der Agronom
Aurélien Jordan
bewirtschaftet
in Carrouge VD
42 ha Ackerflä-
che. Bevor er
2013 zurück auf
den Familienbe-

trieb kam, war er landwirtschaft-
licher Betriebsleiter bei der An-
stalt in Orbe VD. Jordan setzt
auf Vielfalt beim Anbau der Kul-
turen. Nebst 10 ha Weizen, 3 ha
Gerste, 4 ha Raps und 1 ha Mais
werden 0,8 ha Leinen, 4,3 ha
Tabak, 0,6 ha Gurken und auf
0,3 ha diverses Gemüse für den
Direktverkauf angebaut. Ein
wichtiger Betriebszweig ist die
Pensionspferdehaltung.

Corinne Mühle-
bach leitet zu-
sammen mit ih-
rem Bruder die
Mühle Mühle-
bach AG in Wü-
renlingen AG.
2002 betraten

sie den Markt in Deutschland,
und seit 2004 betreiben sie die
Hummelmühle Mühlebach
GmbH in Ettenheim (D). Wie
sie selber sagt, bot der Binnen-
markt kaum Wachstumschan-
cen, und der Spielraum wurde
zunehmend eingeschränkt. Von
der Politik erwartet sie, dass die
Wertschöpfung dank Rohstof-
fen bester Qualität zurück in
die Landwirtschaft fliesst.

Der Agronom
Hans Burger
war von 1975
bis 1979 wissen-
schaftlicher
Mitarbeiter am
Institut für
landwirtschaft-

liche Betriebslehre der ETH.
Auf den 1. Juli wurde Burger
vom Bundesrat zum Direktor
des Bundesamtes für Landwirt-
schaft gewählt. Bis zu seinem
Rücktritt Ende Juni 2000 hat
er die Agrarpolitik an vorderster
Front massgeblich mitgestaltet.
Heute lebt er weiterhin auf dem
Landwirtschaftsbetrieb Helme-
tingen, der nun von seinem
Sohn geführt wird.

Pascal Couche-
pin wurde 1998
in den Bundes-
rat gewählt. Seit
1979 war er für
die FDP im Na-
tionalrat. Wäh-
rend seiner

Amtszeit als Bundesrat stand
er zuerst dem Volkswirtschafts-
departement und dann dem De-
partement des Innern vor. Als
Vorsteher des Volkswirtschafts-
departementes vertrat er die
Schweiz in der Welthandelsor-
ganisation (WTO), und er am-
tierte als Gouverneur der Welt-
bank und der Europäischen
Bank für Wiederaufbau und
Entwicklung.

Nächste Woche will der Vor-
stand der Branchenorganisation
Milch (BOM) über einen ein-
heitlichen Grundstandard für
nachhaltige Schweizer Milch
entscheiden. Laut Informatio-
nen des Bäuerlichen Zentrums
Schweiz (BZS) ist dafür ein Auf-
preis von 3 Rp./kg im Gespräch.
Laut einer Mitteilung des BZS
wäre «ein Mehrwert von nur 3
Rp./kg bei neuen Auflagen jen-
seits von Gut und Böse». Die
Milch produzierenden Bauern-
familien bräuchten jetzt endlich
substanziell bessere Milchprei-
se, um die Kosten decken und
Geld für Investitionen auf die
Seite legen zu können. Das BZS
erwartet denn auch eine Erhö-
hung des Richtpreises und dass
die BOM offiziell schaut, wie gut
oder wie schlecht die Richtpreise
eingehalten werden. Der
«Schweizer Bauer» weiss, dass
die Migros-Molkerei Elsa, die
aus der BOM ausgetreten ist, in
der BOM eine solche Überwa-
chung vergeblich gefordert hat.
Sie störte sich daran, dass Fir-
men wie Cremo und Hochdorf
beständig bis zu 10 Rp./kg unter
dem Richtpreis lagen und liegen.
Die Elsa übrigens hat für 2019
bereits einen Nachhaltigkeits-
standard öffentlich verkündet.
Dabei profitierte sie von Vorar-
beiten innerhalb der BOM. Man
darf jetzt gespannt sein, ob die
BOM sich an die Elsa-Kriterien
anlehnen wird. sal

NACHRICHTEN

SVP-Parteipräsident und Agro-
nom Albert Rösti ist vom «Sonn-
tagsblick» auf den Widerstand
der Partei gegen das Pariser Kli-
maabkommen angesprochen
worden. Er gibt dabei zu beden-
ken, dass der CO2-Ausstoss eine
globale Angelegenheit ist. «Die
kleine Schweiz trägt gerade mal
1,5 Promille am weltweiten CO2-
Ausstoss bei. Solange die Ameri-
kaner und Chinesen keine griffi-
gen Massnahmen treffen, bringt
es nichts, wenn Tausende Beam-
te nach Paris fliegen und sich auf
die Schultern klopfen», so Rösti.
Ebenfalls zum «Blick» sagte
SVP-Nationalrat und Landwirt
Marcel Dettling, früher habe
man sich über Götter beklagt,
jetzt gebe man dem CO2 die
Schuld. Bei den Hitzesommern
handle es sich um eine Phase,
eine normale Schwankung. «Es
wird auch wieder kälter wer-
den», so Dettling. sal

Alle Versicherungen aus einer Hand.
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REKLAME

Das Departement für Umwelt,
Verkehr, Energie und Kommuni-
kation (Uvek) hat bei der Berner
Konvention einen Antrag auf die
Rückstufung des Raubtiers einge-
reicht. Der ständige Ausschuss
der Konvention wird über den
Antrag an seiner jährlichen Sit-
zung im November beraten, wie
das Bafu am Donnerstag mitteil-
te. Das Bundesamt leistet mit
dem Antrag einem Auftrag der
Umweltkommission des Stände-
rats Folge.

Würde der Antrag der Schweiz
gutgeheissen, bliebe der Wolf
zwar geschützt, die Vertragsstaa-
ten hätten aber beim Umgang mit

WOLF: Das Bafu wendet sich an die Berner Konvention

Der Wolf soll in Europa
nicht mehr «streng ge-
schützt», sondern nur
noch «geschützt» sein.
Das beantragt der Bund.

ihm einen grösseren Spielraum.
Sie würden indes verpflichtet
bleiben, Schutz- und Interventi-
onsmassnahmen gesetzlich zu re-
geln und mit nationalen Pro-
grammen den Wolfsbestand zu
kontrollieren.

Mit der Rückstufung des Wolfs
würde auch der Umgang mit dem
Tier in Europa harmonisiert.
Statt einem häufigeren Einsatz
von Ausnahmeklauseln wäre ein
konsistentes Wolfsmanagement
möglich. In der Schweiz könnte
der Wolf mit der Herabstufung
seines Schutzstatus gleich behan-
delt werden wie etwa der Stein-
bock.

Das derzeit in der parlamenta-
rischen Beratung steckende Jagd-
gesetz, das die Bestandsregulie-
rung beim Wolf erleichtern soll,
ist vom Antrag nicht tangiert. Die
aktuelle Revision ist innerhalb
der geltenden Bestimmungen der
Berner Konvention möglich. In
die Schweiz wanderten 1995 die
ersten Wölfe ein. Vor sieben Jah-
ren bildete sich in Graubünden
das erste Rudel. Heute gibt es drei
bis vier Rudel und etwa 50 Wölfe
in der Schweiz. sda
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«VieleBauernwerdenzurechtkommen» «3 Rp. für grünen
Teppich zu wenig»

«Schweiz stösst nur
0,15% des CO2 aus»

Bund will Schutz lockern

Der ehemalige BLW-Direktor zeigte dem Publikum funktionierende Beispiele der Liberalisierung auf: «Der Wettbewerb hat
bei den Schweizer Weinen beste Qualität gebracht.» (Bild: Adrian Haldimann)

Etwa 50 Wölfe gibts mittler-
weile in der Schweiz. (Bild:
flickr.com/Tambako)


